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herrfhi unumfhränft. Slußerhalb bes engeren ©e»
Biets ber Rotels nnb außerhalb ber paar Stuto»
ftraßen trifft man ganj feiten einmal einen SRert»

fdjen, öielleiht einen roanbernben finbianer, einen
Trapper ober einen „Stanger", bas finb berittene
Soli3iften, bie für fjrorftfhuß unb Orbnung 3U for»
gen haben. Diefe Seamten roadjen forgfältig bar»
über, bah namentlich in jenen ©ebieten ber -Rodt)
SRountains, bie unter Staturfdmß flehen, jeber ©in»
griff in ben natürlichen Slblauf ber Dinge unter»
bleibt. ftein lebenber Saum barf gefällt, fein Saus
außerhalb bes Seteidjes ber roentgen Ortfdjaften er»

richtet roerben — unb bah auf fein Dier gefchoffen
toerben barf, ift felbftoerftänblih. Durch biefe groß»
3ügigen unb toeitfhauenben Slnorbnungen ift es SIme»

rifa unb fianaba gelungen, in ben „9tationaI»Sarfs".
ber SRodt) SRountains ein Dier» unb Sßflan3enparabies
3U erhalten, bas auf ber ©rbe feinesgleidjen fucht. 3n
ben Staturfhußgebieten — übrigens auch außerhalb
baoon, benn im ganäen Ser eih ber Stodp SRoun»
tains ibeftehen fehr ftrenge Shußbeftimmungen r—
finben fih Diere, bie anberroärts fhon lange aus»
geftorben finb, nod) in freier SBilbbahn: ©the unb Sären,
Sßapitihirfhe, Sergäiegen unb Siber finb häufig genug
anjutreffen, fogar Serglöroen finb feinesroegs feiten, ©e»
ftört roerben biefe Diere burdj ben SRenfcßen nur ganj
ausnahmsroeife — ber amerüanifcfje Dourift oerfpürt im
allgemeinen roenig fiuft 3U anftrengenben Slusflügen auher»
halb ber Ströhen unb gebahnten SBege: er sieht es oor,
mit bern Sluto 3U fahren, roenn bas nicht geht, 3U
reiten.

2Bas fhon oon harmlofen Slusflügen gilt, bas gilt
naturgemäh tn noch roeit höherem SRaße für bas eigentliche
Sergfteigen ins föohgebirge. SBäßrenb es in ben euro»
pätfhen '2IIpen feinen ein3igen noch unerftiegenen ©ipfel
oon Sebeutung gibt, iff es in ben Stodp SRountains fo3U=
fagen nur eine Stleinigfeit, fih ben — nah europäifhen
Segriffen — hohen Stußm einer ffirfterfteigung 3U erroerben.
SRan braucht ba3u feinesroegs ein erftflaffiger Sergfteiger
3U fein, benn es gibt brüben 3ahlreihe leichte unb mittel»
fdjroere Serge, bie noh feines SRenfhen 0uß betreten hat!
3n einigen ber grohen footels gibt es 3toar Sergführer—
man oerfhreibt fie fih regelmähig aus ber Shroei3, roeil
es einheimifhe Sergführer überhaupt nidjt gibt — aber
fie finb Iebiglih ba3u ba, sahlungsfähige Douriften auf
meiftens leichte „SRobeberge" 3U führen — xoeiter geht
ihr ©hrgei3 nur feiten. Stüh Sergfteigeroereine, roie mir fie
in ©uropa fennen, gibt es brüben nur in gan3 befhränftem
SRaße unb ihre SERitgliebersaljl hält feinerlei Sergleih mit
ben in ©uropa üblichen Ziffern aus. ©etoiß gibt es in
ben Sereinigten Staaten unb in 5tanaba ein paar Serg»
fteiger (meift Stubenten), beren Stamen auh bei uns einen
guten 5tlcmg haben — aber bas finb Stusnahmen, unb bas
©ros ber Douriften hat feinerlei bergfteigerifhen finler»
effen. SRan mag bas pofitiu ober negatio beurteilen, ben
einen Sorteil hat es jebenfalls, bah bie ÜRodi) SRountains
noh „unerfhloffen" geblieben finb unb fo bem roirflihen
Staturfreunb unb Sergfteiger noh ben gan3en SRei3 einer
oom SRenfhen faum berührten Sergioelt 3u bieten oer»
otogen — ohne gebahnte Sergtoege, ohne ©afthäufer unb
Sutten unb ohne ben _gan3en „Setrieb", ber nun einmal
oeu größten Deil ber europäifhen Sllpen längft erfaßt hat.
Jtwr gau3 feiten finben fih oben in ben Sergen Heinere,
lelbftoerftänblih unbetoirtfhaftete Slodßütten, meift ift ber
4)ergfteiger auf fein _3elt angeroiefen. 2Ber es aber troß
btefer îlnbeguemlihfeiten roagt, in bie oberen Stegionen
ber Stodt) SRountains oor3uftoßen, ber finbet bort außer»
halb ber roentgen Sotels bas Sarabies einer noh oöllig
ehten, oom SRenfhen unbeeinflußten Statur, beren ein3ig=
artige Schönheit ihn überreichlich für alle SRüben entfhäbigt.

Wilde Bergschafc in den Rocky Mountains an der Wildiütterung.

Das Kamel.
Humoreske von Dora Niemann.

3n bie Stoffabteilung bes SBarenßaufes fommt ein
fleiner, bider ioerr.

„Fräulein", fagte er, „too befömme ih rotes Duh?"
„©leih ber 3ioeite Difh, bitte!"
Der Heine Dide fteuert auf ben Difh 3U unb fagt

3U bem 3toeiten fjräulein:
„Fräulein, ih möchte rotes Duh."
„Sitte!" Summ! — bas gtäulein roirft einen Sailen

rotes 3mh auf ben Difh.
„Stein, Fräulein, bas ift 3U hellrot bitte, etioas

bunfler."
Summ! — Das Fräulein roirft einen 3toeiten Saiten

rotes Duh auf ben Difh.
„Stein, Fräulein, bas ift 3u bunfelrot, — bitte, ein

bißdjen heller."
Summ! — Das 0räulein roirft naheinanber fämt»

lihe Sailen rotes Duh auf ben Difh. Siber alles ift nidjt
richtig. Dies ift 3U bid, jenes 3U bünn, bies 3U Ieudjtenb,
unb jenes 3U matt. 2IIs bie Stegale leer finb, ruft bas
erfhöpfte Fräulein ben Slbteilungsleiter.

„Stotes Duh?" fragte biefer liebensroürbig. „SIber.
bitte, fofort. Fräulein, hinten am fiager ift noh rotes
Dud). fiaffen Sie" bas holen."

©in Sote entfdjroinbet unb bringt nah fünf SRinuten
brei Sailen rotes Duh.

Der Heine, bide |>err befühlt, beäugt es — unb ent»
fheibet: „Stein, bas ift auh niht bas richtige!"

Stun roirb firiegsrat abgehalten.
Stoßtrupps roerben in bie ©rpebition unb in bie fiager

abgefanbt. Der Sfahrftußl rollt hinauf, hinab unb bringt
aus jeber ©de bes großen Kaufes rotes Duh- Sops tragen
fhroißenb Sailen oon hell- unb bunfelrotem Duh- Der
Difh biegt fih unter ber fiaft, ber gan3e Saal leuhtet
rot, unb in ber SRitte fleht ber Heine, bide |>err unb fagt
boflid):

„Stein, liebes 0räulein, es müßte ein menig bünner
fein, — unb eine fibee ein fibeedjen bie Spur
oon einer fibee heller!"

„0räulein SRüIIer", flüfterte ber Slbteilungshef, fhiï=
fen Sie nah bem fiager, ins Deppidflager, oielleiht ift
ba noh rotes Duh"

3toei Soten laufen — fommen 3urüd, unb ber Heine,
bide £>err fagt: „fieiber —"
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herrscht unumschränkt. Außerhalb des engeren Ee-
biets der Hotels und außerhalb der paar Auto-
straßen trifft man ganz selten einmal einen Men-
scheu, vielleicht einen wandernden Indianer, einen
Trapper oder einen „Ranger", das sind berittene
Polizisten, die für Forstschutz und Ordnung zu sor-
gen haben. Diese Beamten wachen sorgfältig dar-
über, daß namentlich in jenen Gebieten der Rocky
Mountains, die unter Naturschutz stehen, jeder Ein-
griff in den natürlichen Ablauf der Dinge unter-
bleibt. Kein lebender Baum darf gefällt, kein Haus
außerhalb des Bereiches der wenigen Ortschaften er-
richtet werden — und daß auf kein Tier geschossen
werden darf, ist selbstverständlich. Durch diese groß-
zügigen und weitschauenden Anordnungen ist es Ame-
rika und Kanada gelungen, in den ,,National-Parks"
der Rocky Mountains ein Tier- und Pflanzenparadies
zu erhalten, das auf der Erde seinesgleichen sucht. In
den Naturschutzgebieten — übrigens auch außerhalb
davon, denn im ganzen Bereich der Rocky Moun-
tains bestehen sehr strenge Schußbestimmungen
finden sich Tiere, die anderwärts schon lange aus-
gestorben sind, noch in freier Wildbahn: Elche und Bären,
Wapitihirsche, Bergziegen und Biber sind häufig genug
anzutreffen, sogar Berglöwen sind keineswegs selten. Ge-
stört werden diese Tiere durch den Menschen nur ganz
ausnahmsweise — der amerikanische Tourist verspürt im
allgemeinen wenig Lust zu anstrengenden Ausflügen außer-
halb der Straßen und gebahnten Wege: er zieht es vor.
mit dem Auto zu fahren, wenn das nicht geht, zu
reiten.

Was schon von harmlosen Ausflügen gilt, das gilt
naturgemäß in noch weit höherem Maße für das eigentliche
Bergsteigen ins Kochgebirge. Während es in den euro-
päischen Alpen keinen einzigen noch unerstiegenen Gipfel
von Bedeutung gibt, ist es in den Rocky Mountains sozu-
sagen nur eine Kleinigkeit, sich den — nach europäischen
Begriffen — hohen Ruhm einer Erstersteigung zu erwerben.
Man braucht dazu keineswegs ein erstklassiger Bergsteiger
zu sein, denn es gibt drüben zahlreiche leichte und Mittel-
schwere Berge, die noch keines Menschen Fuß betreten hat!
In einigen der großen Hotels gibt es zwar Bergführer—
man verschreibt sie sich regelmäßig aus der Schweiz, weil
es einheimische Bergführer überhaupt nicht gibt — aber
sie sind lediglich dazu da. zahlungsfähige Touristen auf
meistens leichte „Modeberge" zu führen — weiter geht
ihr Ehrgeiz nur selten. Auch Bergsteigervereine, wie wir sie
in Europa kennen, gibt es drüben nur in ganz beschränktem
Maße und ihre Mitgliederzahl hält keinerlei Vergleich mit
den in Europa üblichen Ziffern aus. Gewiß gibt es in
den Vereinigten Staaten und in Kanada ein paar Berg-
steiger (meist Studenten), deren Namen auch bei uns einen
guten Klang haben — aber das sind Ausnahmen, und das
Eros der Touristen hat keinerlei bergsteigerischen Inter-
essen. Man mag das positiv oder negativ beurteilen, den
einen Vorteil hat es jedenfalls, daß die Rocky Mountains
noch „unerschlossen" geblieben sind und so dem wirklichen
Naturfreund und Bergsteiger noch den ganzen Reiz einer
vom Menschen kaum berührten Bergwelt zu bieten ver-
mögen — ohne gebahnte Bergwege, ohne Gasthäuser und
Hütten und ohne den ganzen „Betrieb", der nun einmal
ven größten Teil der europäischen Alpen längst erfaßt hat.
Nur ganz selten finden sich oben in den Bergen kleinere,
blbstoerständlich unbewirtschaftete Blockhütten, meist ist der
ârgsteiger auf sein Zelt angewiesen. Wer es aber trotz
meser Unbequemlichkeiten wagt, in die oberen Regionen
der Rocky Mountains vorzustoßen, der findet dort außer-
halb der wenigen Hotels das Paradies einer noch völlig
echten, vom Menschen unbeeinflußten Natur, deren einzig-
artige Schönheit ihn überreichlich für alle Mühen entschädigt.

ViMâe IZsrZsotià in 6s71 lUxN)- lUnnntsins an Ner îNiNuttei'nn-,

Da8
Humoreske von Dora Hlierriamr.

In die Stoffabteilung des Warenhauses kommt ein
kleiner, dicker Herr.

„Fräulein", sagte er, „wo bekomme ich rotes Tuch?"
„Gleich der zweite Tisch, bitte!"
Der kleine Dicke steuert auf den Tisch zu und sagt

zu dem zweiten Fräulein:
„Fräulein, ich möchte rotes Tuch."
„Bitte!" Bumm! — das Fräulein wirft einen Ballen

rotes Tuch auf den Tisch.
„Nein, Fräulein, das ist zu hellrot bitte, etwas

dunkler."
Bumm! — Das Fräulein wirft einen zweiten Ballen

rotes Tuch auf den Tisch.
„Nein, Fräulein, das ist zu dunkelrot, — bitte, ein

bißchen Heller."
Bumm! — Das Fräulein wirft nacheinander sämt-

liche Ballen rotes Tuch auf den Tisch. Aber alles ist nicht
richtig. Dies ist zu dick, jenes zu dünn, dies zu leuchtend,
und jenes zu matt. Als die Regale leer sind, ruft das
erschöpfte Fräulein den Abteilungsleiter.

„Rotes Tuch?" fragte dieser liebenswürdig. „Aber,
bitte, sofort. Fräulein, hinten am Lager ist noch rotes
Tuch. Lassen Sie' das holen."

Ein Bote entschwindet und bringt nach fünf Minuten
drei Ballen rotes Tuch.

Der kleine, dicke Herr befühlt, beäugt es — und ent-
scheidet: „Nein, das ist auch nicht das richtige!"

Nun wird Kriegsrat abgehalten.
Stoßtrupps werden in die Expedition und in die Lager

abgesandt. Der Fahrstuhl rollt hinauf, hinab und bringt
aus jeder Ecke des großen Hauses rotes Tuch. Boys tragen
schwitzend Ballen von hell- und dunkelrotem Tuch. Der
Tisch biegt sich unter der Last, der ganze Saal leuchtet
rot, und in der Mitte steht der kleine, dicke Herr und sagt
höflich:

„Nein, liebes Fräulein, es müßte ein wenig dünner
sein, — und eine Idee ein Jdeechen die Spur
von einer Idee Heller!"

„Fräulein Müller", flüsterte der Abteilungschef, schik-

ken Sie nach dem Lager, ins Teppichlager, vielleicht ist
da noch rotes Tuch."

Zwei Boten laufen — kommen zurück, und der kleine,
dicke Herr sagt: „Leider —"
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„3dj gehe felbft ..fagt bas gfräulein beinahe toei=

nenb, „entfdjulbigen Sie einen Stoment."
Der ïleine, biete <5err entfdjulbigt.
Vefühlt bie Stoffe, gebt oon einem Sailen 3um an»

bern, fdjreitet bie Seiten ab, roie ein Selbhcrr nacb ber
Sdjladjt, roäbrenb bas> oerfammelte Serfonal bes Stauf»
haufes anbädjtig unb refpefiooll bie roten Ställe um feine
îleine, bide Serfon betradjtet.

Die Spannung ift auf bent .gröbepunft angelangt, alles
hält ben Stern -an, beim ba fommt Sräulein Stüller aus
beut (Jabrftubl, hinter il)r 3roei Sops, bie bie lebten Sailen
rotes Dud) 3ärtlidj auf ben Srrnen fragen.

Unb wirflid), — ber tieine, bide |>err befühlt es,
beriedjf es, beäugt es ttttb fagt: ,,Das id) bas richtige!"

„211)!" Das Starenljaus feuf3t auf.
„Stieoiel Steter barf ich geben?" fragt Sräulein Stüller

ftrahienb.
„3a", fagt ber fleine, bide £err —, „bas ift nicht

fo einfach! Da muffen Sie mir helfen! Das oerftehen
Sie aud> beffer. 2tIfo paffen Sie mal auf: Da hat meine
Srau 3u Steibnadjten unferem fleinen 3ungen fo'n Stoff»
famel getauft. — So'it fleines Stofffamel, — fo groft
wie meine ganb — unb nun hat ber fiausbub bem Kamel
bas rote 3üngerl rausgeriffett unb oerloren ..."

Ideal und Leben.
Von Jakob Bossliart.

3n bett fiüften treibt Iicl)t eine SSolle,
2Iuf ber (Erbe ihr Schatten fddeidjt,
2Bie ein trauriger wegmüber Stanbrer,
Der nimmer fein 3iel erreicht.
Stir ift, id) fe'he mein fiebert,
Stie es boppelt oorüberfchmebt,
Sut Rimmel, roie idj es träumte,
3m Dale, roie idj's gelebt.

Mutter Natur weiss es am besten.
Von Prof. Dr. S. Marvey, Glasgow.
Berechtigte Uebertragung von Frank Andrew.

SJie finnreid) unb rouitberooll hat Stutter Sahir es
bod) ein3uridjten oerftanben, bafe burdj bas ©egenfpiel ber
Kräfte jenes ©Ieidjgeroidjt hergeftellt ift, bas unfer aller
Dafeirt erft ermöglicht! Sie forgt auf allen (Schieten ihres
Sdjaffens bafür, bah bie „Säume nicht • in ben Gimmel
wadjfen", bah biejenigen ihrer 3al)Ilofett Schöpfungen, bie
ihren anberen Kinheim geftihrlid) roerben tonnten, foroeit in
Sdjad) gehalten roerben, bah bas fiebert aller gefiebert bleibt,
wenn 3a, wenn ber Stenfdji itt feiner Sermeffenheit nidjt
immer roieber uerfudjen roürbe, feinen eigenen oermeintlidjen
Sebürfniffen juliebe Stutter Satur ins öanbroer! 3u pfu»
fd)en, unb bamit 3uftänbc herbeiführen, beren er bann
oft nicht mehr Serr 311 roerben weih.

Das treffenbfte Veifpiel für ben Sd)abett, ben ber
Sicttfd) bttrdj feine beroufjte ober unabfidjtlidje (Einmengung
in bas ©Ieidjgewidjt ber Satur anrichten fann, ift bie 3nfel
3amaiïa itt Steftinbien. Unetiblidje 3eiten hinburd) roar
biefes gefegnete Sleddjcn (Erbe mit feiner reichen tropifdjen
Dicr» unb Sflan3enroelt ein wahres Sarabies, in roeldjem
eine anfprudjslofe Seoölterung ein frieblidjes, gefidjertes Da»
feitt führte, weil Stutter Satur toeife bafür geforgt hatte,
baff alle ihre ©efdjöpfe ohne töblidjen Vernidjtungsfrieg
itebeneinanber leben tonnten. Diefer triebe begann ,31t

fdjroinben, als bie 3ttfel nach unb ttad) in ben SSirtfdjafts»
freis weltlicher 3ioilifation einbeäogen würbe, jyrembe Sdjiffe
tauten unb brachten einen (Eiubriitgliitg mit fiih, ber fid)

rüdfidjtslos feinen Slah unter ben bisherigen SBeroobnern
ber 3nfel 3U ertämpfen muhte: bie Satte! Stögen es aud)
immer nur ein3elne biefer Diere geroefen fein, bie aus ben
Schiffen oon magerer Koft entflohen, um fidj an bem ge=
bedten Difcf) bes reichen fianbes gütlich 3U tun; ohne jeben
natürlichen Seitab unter ber eingeborenen Sauna oermehrten
fid) bie Satten in fo ungeheuerlicher Steife, bah fie im
fiaufe ber 3ahre 3U einer unerträglid)en Slage würben.
Sîenfd)Iidje Sehaufungen, Scheunen unb Ställe waren oor
ben unermüblicfjen Sagern nicht mehr ficher, bie unter ben
Vorräten ber (Einwohner unb ber (Ernte auf ben Seibern
unübersehbaren Sd)aben anrichteten. Ver3weifelt fuchte man
nadj irgenb einer Sbhilfe, oerfuihte es mit ©ift unb Sailen,
ohne aber citt genügenbes (Ergebnis 3U er3ielen.

Sdjliehlidj tarn man auf bie 3bee, einige Saare ber
inbifdjen Stungos ein3uführen, bie gefdjroorene Seinbe ber
Satten finb. Datfädjlid) würben fedjs biefer behenben Dier»
djen auf 3amaita ausgefegt, bie fidj in Kür3e 3U anfehn»
lieber 3af>I oermehrten. SSirtlidj begann fidj baitn aud) ber
Kampf gegen bie Satten bemerfbar 3U machen; mit foldjer
Susbauer ftellten bie Stungos ben Sagern nadj, bah biefe
in oerhältnismähig turner 3eit oerfdjroanben. Die 23eoöI=

terung begann toieber auf3uatmen, als fie ihr reidjes fianb
oon feiner Slage befreit fafj. Sllmählidj würben jebt aber
anbere Klagen laut, bie oon 3a(jr 3U 3ahr an Schärfe 3U=

nahmen unb bis 3um heutigen Dag nid)t oerftummt finb.
Die Stungos finb nämlich in3toifd)en 311 einer Srmee ange»
roadjfen, bie man auf minbeftens 3et)ntaufenb Stüd fchäbt.
Sadjbem ihre eigentlichen fiederbiffen, bie Satten, oertilgt
finb, haben fie fid) mit ber gleichen Susbauerl auf bie tlei»
neren Haustiere, kühner, ©nten unb ©änfe, ferner auf bie
3ahlreid)en Srten ber roilblebenben Sögel unb weiter auf
(Sibechfen, Sröfdje unb Kröten geworfen, um biefen plan»
mähig ben ©araus 3U machen. £>fme roeitge'henbfte Sid)er=
heitsmahnahmen fann auf Sainaifa überhaupt fein Seber»
oieh mehr gehalten roerben; immer roieber oerftehen es bie
beroeglidjen Stungos, in bie Stallungen ein3ubringen, um
fid) bie nötige Sahrung 3u oerfd)affen. Damit aber nicht
genug hat bie Sertilgung oott Sögeln unb Kaltblütlern
nod) eine weitere Solge gehabt, bie fidj heute in unerträg»
lichfter SSeife bemerfbar macht. (Es fehlen jebt näntlid) bie
natürlichen Seinbe unb Veriilger oon Snfeften, Käfern unb
Sliegen, bie fid) in ben lebten 3ahren 3U ungeheuren Schwär»
men oermehrt haben unb ihrerseits ben Selb» unb ©arten»
früd)ten 3U fieibe gehen. Stan jft 3toar bie Satten los,
bie man uitabfidjtlid) ans fianb gebracht hatte; aber man
fann fidj ber räuberifdjen Stungos nicht erwehren, mit benen

man Stutter Satur ein Sdmippdjen fdjlagen wollte, unb hat
bie 3nfeftenplage rtod) als Draufgabe! Slle Stittel 3ur 23e=

fämpfuttg ber überhattbnehmenbett Sdjmarober finb bisher
fehlgefdjlagen ober haben bod) feinenfalls ben geroünfchtett
(Erfolg erreicht.

Vor ein paar Stonaten fiinbigte bie Sorojetregierung
an, bafe fie breitaufenb Saar Köningen in bie ruffifchen unb
fibirifchen Steppengebiete einführen uttb bort loslaffen wolle.
Stenn man biefe Sftion nicht oorljer gan3 genau auf ihre
möglichen Solgen ftubiert hat, fo fteht 3U erwarten, bap man
bort bie gteidjen ©rfahrungen machen wirb wie in Suftra»
lien. (Es ift allgemein befaitnt, roie im 3abre 1851 3roei

Dubenb Kanindjen im auftralifchen Sufdj ausgefeb'f würben,
bie fidj in3wifchen auf fdjähungsroeife 3wan3ig Stillionen
oermehrt haben unb in weiten Deilen bes fianbes jeglidje
2Irt bes Sderbaus einfad) unmöglich ma^en. (Erft in ben
legten Sahren ift man foroeit gefommen, bie weitere Serme'h»

rung ber Diere baburch htntanjuhalten, bah man groh3ügige
SSerfe 3ur Verarbeitung ber fjelle unb bes SIeifdjes ge»

fchaffen hat unb fomit einen 2tnreiä 3ur 3agb auf Kanindjen
gibt. SSoIIte man anfänglich Stutter Satur nachhelfen unb
bas 3iemlid) tierarme fianb befiebeln, fo hat man in3roifdjen
einfehen gelernt, bah man ber Seoölferung bamit einen
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„Ich gehe selbst ,,,", sagt das Fräulein beinahe rvei-
nend, „entschuldigen Sie einen Moment."

Der kleine, dicke Herr entschuldigt.
Befühlt die Stoffe, geht von einem Ballen zum an-

dern, schreitet die Seiten ab, wie ein Feldherr nach der
Schlacht, während das versammelte Personal des Kauf-
Hauses andächtig und respektvoll die roten Wälle um seine

kleine, dicke Person betrachtet.
Die Spannung ist auf dem Höhepunkt angelangt, alles

hält den Atem an, denn da kommt Fräulein Müller aus
dem Fahrstuhl, hinter ihr zwei Bops, die die letzten Ballen
rotes Tuch zärtlich auf den Armen tragen.

Und wirklich, — der kleine, dicke Herr befühlt es,
beriecht es, beäugt es und sagt: „Das ich das richtige!"

„Ah!" Das Warenhaus seufzt auf.
„Wieviel Meter darf ich geben?" fragt Fräulein Müller

strahlend.
„Ja", sagt der kleine, dicke Herr —, „das ist nicht

so einfach! Da müssen Sie mir helfen! Das verstehen
Sie auch besser. Also passen Sie mal auf: Da hat meine
Frau zu Weihnachten unserem kleinen Jungen so'n Stoff-
kamel gekauft. — So'n kleines Stoffkamel, — so groß
wie meine Hand — und nun hat der Lausbub dem Kamel
das rote Züngerl rausgerissen und verloren ..."

Ideal und I^eden.
Von .lîàod lîossliart.

In den Lüften treibt licht eine Wolke,
Auf der Erde ihr Schatten schleicht,
Wie ein trauriger wegmüder Wandrer,
Der nimmer sein Ziel erreicht.
Mir ist, ich sehe mein Leben,
Wie es doppelt vorüberschwebt,
Am Himmel, wie ich es träumte,
Im Tale, wie ichs gelebt.

Nutter ^atur es ain desten.
Vor» Oroik. Or. 3. Narvev, Olaspovv.
LereoUtÍAte OedertraounZ von branle àârevv.

Wie sinnreich und wundervoll hat Mutter Natur es
doch einzurichten verstanden, datz durch das Gegenspiel der
Kräfte jenes Gleichgewicht hergestellt ist, das unser aller
Dasein erst ermöglicht! Sie sorgt auf allen Gebieten ihres
Schaffens dafür, datz die „Bäume nicht-in den Himmel
wachsen", datz diejenigen ihrer zahllosen Schöpfungen, die
ihren anderen Kindern gefährlich werden könnten, soweit in
Schach gehalten werden, datz das Leben aller gesichert bleibt,
wenn Ja, wenn der Mensch in seiner Vermessenheit nicht
immer wieder versuchen würde, seinen eigenen vermeintlichen
Bedürfnissen zuliebe Mutter Natur ins Handwerk zu pfu-
schen, und damit Zustände herbeizuführen, deren er dann
oft nicht mehr Herr zu werden weitz.

Das treffendste Beispiel für den Schaden, den der
Mensch durch seine benutzte oder unabsichtliche Einmengung
in das Gleichgewicht der Natur anrichten kann, ist die Insel
Jamaika in Westindien. Unendliche Zeiten hindurch war
dieses gesegnete Fleckchen Erde mit seiner reichen tropischen
Tier- und Pflanzenwelt ein wahres Paradies, in welchem
eine anspruchslose Bevölkerung ein friedliches, gesichertes Da-
sein führte, weil Mutter Natur weise dafür gesorgt hatte,
datz alle ihre Geschöpfe ohne tödlichen Vernichtungskrieg
nebeneinander leben konnten. Dieser Friede begann zu
schwinden, als die Insel nach und nach in den Wirtschafts-
kreis westlicher Zivilisation einbezogen wurde. Fremde Schiffe
kamen und brachten einen Eindringling mit sich, der sich

rücksichtslos seinen Platz unter den bisherigen Bewohnern
der Insel zu erkämpfen wutzte: die Ratte! Mögen es auch
immer nur einzelne dieser Tiere gewesen sein, die aus den
Schiffen von magerer Kost entflohen, um sich an dem ge-
deckten Tisch des reichen Landes gütlich zu tun: ohne jeden
natürlichen Feind unter der eingeborenen Fauna vermehrten
sich die Ratten in so ungeheuerlicher Weise, datz sie im
Laufe der Jahre zu einer unerträglichen Plage wurden.
Menschliche Behausungen, Scheunen und Ställe waren vor
den unermüdlichen Nagern nicht mehr sicher, die unter den
Vorräten der Einwohner und der Ernte auf den Feldern
unübersehbaren Schaden anrichteten. Verzweifelt suchte man
nach irgend einer Abhilfe, versuchte es mit Gift und Fallen,
ohne aber ein genügendes Ergebnis zu erzielen.

Schließlich kam man auf die Idee, einige Paare der
indischen Mungos einzuführen, die geschworene Feinde der
Ratten sind. Tatsächlich wurden sechs dieser behenden Tier-
chen auf Jamaika ausgesetzt, die sich in Kürze zu ansehn-
licher Zahl vermehrten. Wirklich begann sich dann auch der
Kampf gegen die Ratten bemerkbar zu machen: mit solcher
Ausdauer stellten die Mungos den Nagern nach, datz diese
in verhältnismäßig kurzer Zeit verschwanden. Die Vevöl-
kerung begann wieder aufzuatmen, als sie ihr reiches Land
von seiner Plage befreit sah. Allmählich wurden jetzt aber
andere Klagen laut, die von Jahr zu Jahr an Schärfe zu-
nahmen und bis zum heutigen Tag nicht verstummt sind.
Die Mungos sind nämlich inzwischen zu einer Armee ange-
wachsen, die man auf mindestens zehntausend Stück schätzt.

Nachdem ihre eigentlichen Leckerbissen, die Ratten, vertilgt
sind, haben sie sich mit der gleichen Ausdauer," auf die klei-
neren Haustiere, Hühner, Enten und Gänse, ferner auf die
zahlreichen Arten der wildlebenden Vögel und weiter auf
Eidechsen, Frösche und Kröten geworfen, um diesen plan-
mätzig den Garaus zu machen. Ohne weitgehendste Sicher-
heitsmatznahmen kann auf Jamaika überhaupt kein Feder-
vieh mehr gehalten werden: immer wieder verstehen es die
beweglichen Mungos, in die Stallungen einzudringen, um
sich die nötige Nahrung zu verschaffen. Damit aber nicht
genug hat die Vertilgung von Vögeln und Kaltblütlern
noch eine weitere Folge gehabt, die sich heute in unerträg-
lichster Weise bemerkbar macht. Es fehlen jetzt nämlich die
natürlichen Feinde und Vertilger von Insekten, Käfern und
Fliegen, die sich in den letzten Jahren zu ungeheuren Schwär-
men vermehrt haben und ihrerseits den Feld- und Garten-
flüchten zu Leibe gehen. Man Zst zwar die Ratten los,
die man unabsichtlich ans Land gebracht hatte: aber man
kann sich der räuberischen Mungos nicht erwehren, mit denen

man Mutter Natur ein Schnippchen schlagen wollte, und hat
die Insektenplage noch als Draufgabe! Alle Mittel zur Be-
kämpfung der überhandnehmenden Schmarotzer sind bisher
fehlgeschlagen oder haben doch keinenfalls den gewünschten
Erfolg erreicht.

Vor ein paar Monaten kündigte die Cowjetregierung
an, datz sie dreitausend Paar Kaninchen iu die russischen und
sibirischen Steppengebiete einführen und dort loslassen wolle.
Wenn man diese Aktion nicht vorher ganz genau auf ihre
möglichen Folgen studiert hat, so steht zu erwarten, datz man
dort die gleichen Erfahrungen machen wird wie in Austra-
lien. Es ist allgemein bekannt, wie im Jahre 1851 zwei
Dutzend Kaninchen im australischen Busch ausgesetzt wurden,
die sich inzwischen auf schätzungsweise zwanzig Millionen
vermehrt haben und in weiten Teilen des Landes jegliche
Art des Ackerbaus einfach unmöglich machen. Erst in den
letzten Jahren ist man soweit gekommen, die weitere Vermeh-
rung der Tiere dadurch hintanzuhalten, datz man großzügige
Werke zur Verarbeitung der Felle und des Fleisches ge-
schaffen hat und somit einen Anreiz zur Jagd auf Kaninchen
gibt. Wollte man anfänglich Mutter Natur nachhelfen und
das ziemlich tierarme Land besiedeln, so hat man inzwischen
einsehen gelernt, datz man der Bevölkerung damit einen
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